

[image: Coverabbildung des Buches “1365. Abgrund”]






To the one who can dance with my angels


and silences my demons:


Thanks to my husband Ekene for his generous heart,


for being my safe space


and for passing through all storms with me.









Dieses Buch enthält Hinweise auf Gewalt, sexuelle Gewalt,


derbe Sprache, Alkoholismus, Tod.


Altersempfehlung: Ab 16 Jahren
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Die Winde,


die von den großen Bergen Norwegens herabstürzten,


hatten dir leise von der bitteren Freiheit erzählt.


Die Stimme der wilden Meere,


ein gewaltiges Dröhnen,


zerbrach dein kindliches Herz,


das zu menschlich, zu sanft war.


Und eines Morgens im April


setzte sich ein bleicher und schöner Ritter


schweigend zu deinen Füßen.


Himmel! Liebe! Freiheit!


Welch großer Traum, du arme Närrin!


(Arthur Rimbaud, Ophélie)










JACQUES


Ein heftiger Wind kam auf und trieb die tosenden Wellen mit voller Wucht gegen die grauen Felsen. Die Möwe war längst tot, doch der Fäulnisprozess hatte noch nicht begonnen und zahlreiche, sich darin tummelnde Maden nutzten den an der Kehle aufgerissenen Tierkadaver als Brutstätte. Zwei weitere Möwen glitten schwerelos durch die Lüfte, kreischten laut, bevor sie elegant auf dem feuchten Sand landeten und sich tänzelnd dem toten Tier näherten. Zuerst zögernd, dann immer hektischer pickten sie ihre harten Schnäbel in das offene Fleisch und begannen auf diese Weise, ihren eigenen Gefährten zu verzehren. Ein roter Fetzen aus Gedärmen flog durch die Luft und landete unmittelbar vor seinen Füßen.


Das Licht flimmerte mit einem Male vor seinen Augen und Jacques wich erschrocken zurück, hielt sich mit beiden Händen die Augen zu und zwang sich, den Gedanken, der sich in seinen Geist gewühlt hatte, zurückzudrängen, doch die Bilder der toten Soldaten, der über dem Schlachtfeld verstreuten, blutigen Leichenteile und der Ausdruck sterbender Augen, die sich hoffnungsvoll in die seinen bohren wollten, hatten ihn bereits eingenommen und ließen ihn innerlich, einer Lähmung gleich, erstarren. Und dennoch würde er alles geben, um dorthin zurückkehren zu können, den ihm angedachten Platz auf dem Schlachtfeld einzunehmen und sein Schwert in die Körper seiner rasenden Feinde zu schlagen, sie zu vernichten, bis es keinen stehenden Soldaten mehr gab, wenn man ihm im Gegenzug nur die Seinen zurückgeben würde.


Denn er war feige gewesen, war desertiert aus Furcht und hatte mit dieser Tat seine Familie zum Tod verdammt. Der Tag, an dem seine Frau und seine Söhne vor seinen Augen hingerichtet wurden, hatte sich unbarmherzig in sein Gedächtnis gebrannt und obwohl einige Jahre vergangen waren, würde ihn diese Traurigkeit jeden Morgen nach dem Aufwachen aufs Neue überfallen, ihre Fänge in sein Herz bohren und es nicht mehr loslassen, bis er wieder bei Einbruch der Nacht den Schlaf finden würde, der ihn vergessen ließ. Wäre er alleine gewesen, hätte er sich schon längst an einem Baum aufgehängt oder wäre vom Felsen oberhalb der Klippe in die Tiefe gesprungen, um im eisigen Meer den Tod zu finden. Doch er war nicht mehr allein und, wie um ihn an seine Pflicht zu erinnern, tauchte nun das schmutzige Mädchen mit dem wilden, schwarzen Haar und den tiefblauen, ernsten Augen zu seiner Linken auf. Jacques schnaubte ungehalten, doch insgeheim war er erleichtert über die Unterbrechung, die seine Gedanken für einen Moment ruhen lassen würden. Sie musterte ihn fragend und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


»Wo ist Erwann? Du sollst dich doch um ihn kümmern!«, mahnte sie tadelnd und deutete auf den Beutel, den sie über die Schulter gehängt bei sich trug. »Ich habe etwas Hafer und Ziegenmilch mitgebracht! Wir können einen Brei daraus machen!«, schlug sie vor und Jacques nickte langsam. »Wenn du mich danach wieder in Ruhe lässt!«, stöhnte er, erhob sich langsam und mit schweren Gliedern von seiner Bank oberhalb der Düne und ging schlurfenden Schrittes auf seine Hütte zu.


Er sah dem Mädchen schweigend dabei zu, wie sie den Brei über dem Feuer kochte, geduldig wartete, bis er abgekühlt war und dann anschließend den Säugling damit fütterte. Erwann war unersättlich, schien nie genug zu bekommen und man konnte ihm förmlich beim Wachsen zusehen. Doch auch wenn Jacques diese neue Aufgabe zunächst willkommene Ablenkung verschafft hatte, spürte er, dass er ihrer nicht gewachsen war, denn er trug eine Müdigkeit in sich, die nicht von dieser Welt zu sein schien. Es gab Tage, an denen jeder Schritt ihn quälte, jede Bewegung eine Bewegung zu viel zu sein schien und hätte er nicht dieses Kind bei sich, das seine Aufmerksamkeit verlangte, wäre er wohl an manchen Tagen liebend gerne im Bett geblieben. Manchmal fluchte er vor sich hin, ging viel zu grob mit dem Säugling um, was diesem jedoch nichts auszumachen schien, denn er schrie kaum und starrte ihn nur stets aus weit aufgerissenen, blauen Augen an, ganz so, als könnte er in sein Inneres sehen und würde den Kampf erleben können, den Jacques tagtäglich mit sich selbst ausfocht. Er war des Lebens müde geworden und verspürte kaum mehr Freude und selbst die strahlenden Augen dieses Jungen konnten nichts Gegensätzliches bewirken.


Als Ael ihn an diesem Tag wieder verließ, ließ Jacques das Feuer im Kamin ausgehen, warf noch einen letzten Blick auf Erwann, der bereits wieder friedlich schlummerte und legte sich anschließend selbst zur Ruhe. Doch er schlief nicht sofort, seine Gedanken kreisten stets um dasselbe Thema, ließen ihn nicht ruhen und als er schließlich einschlief und am nächsten Morgen von einem kräftigen Windstoß geweckt wurde, der durch die morsche Bretterwand seiner Schlafstätte trieb, hatte Jacques seinen Entschluss gefasst.










HALFDAN


Ein starker Windstoß blies den Sand über den Boden und man hörte laute Rufe draußen auf dem Meer, als der Rumpf des Bootes in eine Welle krachte. Ein höhnisches Lachen ertönte und der schwarze Prinz warf beiläufig einen Blick über das Meer. »Versucht nur zu fliehen! Ich kriege euch früher oder später! Doch für den Moment …!« Er hielt in seinem Monolog inne und ließ seinen Blick über Halfdan wandern. Edward nickte und sein Gesicht verformte sich zu einem hasserfüllten Lächeln. »Für den Moment habe ich, was ich wollte!« Er wandte sich wieder nach vorne und legte die Hand über die Augen, als ein weiterer Windstoß den Sand aufwirbelte.


Halfdan blickte nicht mehr zurück zu seinen Gefährten, denn er hatte mit einem Mal Mühe, seine Fassung zu wahren. Sein Herz klopfte lautstark in seiner Brust, er spürte eine Enge in seinem Hals und das Schlucken fiel ihm schwer. Er zerrte an den Stricken, die seine Hände gefesselt hielten und keuchte kurz, als einer der Männer ihm einen heftigen Stoß in den Rücken gab. Doch er wehrte sich nicht und gab keine Widerworte mehr, denn die Angst um Belana hielt ihn in Schach. Als sie leise aufstöhnte, drehte er sich erschrocken um und blickte augenblicklich in ihre weit aufgerissenen, braunen Augen. »Mein Fuß!«, murmelte sie erschöpft und Halfdan blickte an ihr herunter, sah, dass ihr linker Knöchel gefährlich dick angeschwollen war und fluchte, was ihm einen weiteren Schlag gegen die Schulter einbrachte.


»Edward!«, schrie er dennoch lauthals. »Sie kann nicht laufen! Lasst mich sie tragen!«, brüllte er gegen den Wind.


Edward drehte sich zu ihnen um, gähnte gelangweilt und schüttelte missmutig den Kopf. »Glaubst du, du hast noch das Recht, Forderungen an mich zu stellen?«, tadelte er und klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Du hast mich hintergangen! Und dein Betrug wird bestraft werden! Hast du überhaupt eine Vorstellung von dem, was dich erwarten wird?« Edward hielt sein Pferd an und sprang mit einer eleganten Bewegung aus dem Sattel. Langsam ging er auf Halfdan zu und noch immer lächelte er, doch seine Augen wirkten glasig und unbewegt, wie die eines Toten. Erst als er dicht vor dem Krieger stand, blieb er stehen. »Sag es mir: hast du eine Vorstellung davon?«, murmelte er, den Kopf nach oben gewandt in die Richtung seines Ohres und sein heißer Atem berührte Halfdan wie ein Pesthauch. Stumm blickte er ihn an und überlegte fieberhaft, wie er ihn dazu bewegen konnte, ihn Belana tragen zu lassen. Mit diesem Knöchel konnte sie unmöglich eine weite Strecke gehen, zudem noch mit gefesselten Händen.


»Ich habe dich etwas gefragt!«, brüllte der schwarze Prinz mit einem Male und Halfdan zuckte zusammen, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, habe ich nicht!«, murmelte er hastig und der Prinz nickte zufrieden. »Gut! Dann kannst du mir auch nicht die Überraschung verderben, die ich dir bereiten werde! Doch eines kann ich dir bereits sagen. Es wird lang und schmerzhaft sein!« Halfdan stöhnte innerlich und verfluchte diesen Wahnsinnigen, doch dieser rief schließlich mit einem Wink zwei seiner Männer herbei. »Bindet ihm einen Strick um den Hals und befestigt ihn an meinem Pferd! Und dann befreit ihn von den Fesseln an seinen Händen! Er soll die Hure tragen!«


Halfdan atmete erleichtert auf und rieb sich die Armgelenke, als die Männer Edwards Befehl befolgten und ihn von den Stricken befreiten. Edward grinste und griff nach Belanas Arm, um sie zu sich zu ziehen. Sie zitterte am ganzen Körper und ein Schluchzen entrann ihrer Kehle, als Edward ihr mit dem Daumen über die Lippen strich. »Du bist hübsch!«, murmelte er mit heiserer Stimme. Dann straffte er seinen Rücken, räusperte sich und wandte sich erneut an Halfdan. »Wer weiß, vielleicht lasse ich dich sie heute Abend besteigen!« Er lachte lauthals auf, als er Belanas erschrockene Miene sah. »Natürlich nur in meiner Anwesenheit! Ich will schließlich auch Etwas von dem Schauspiel haben!« Er griff nach den Zügeln seines Pferdes und schwang sich auf dessen Rücken. »Aber vielleicht will ich dich auch lieber für mich haben!«, murmelte er grinsend, bevor er den Strick, der nun um Halfdans Kopf lag und den ihm einer seiner Männer reichte, an den Sattel band. »Willst du dich nicht für die Großzügigkeit deines Herrn bedanken?«, schrie er Halfdan entgegen und zog erwartungsvoll die Augenbrauen nach oben.


Halfdan legte eine Hand an Belanas Rücken und die andere unter ihre Beine und hob sie mit einer schnellen Bewegung in seine Arme. Für einen Moment ging sein Atem stoßweise und alles in ihm sträubte sich, Prinz Edward Ergebenheit entgegenzubringen, doch im selben Atemzug begriff er, dass er keine Wahl hatte, als sich darum zu bemühen, Edwards launenhafter Natur keinen weiteren Grund für einen Wutanfall zu liefern. »Ich danke euch, Lord!«, murmelte er daher und vermied es, den Prinzen anzusehen. Jener nickte zufrieden. »Weiter!«, brüllte er seine Männer an und die Truppe setzte sich wieder in Bewegung. »Was ist das nur für ein grauenhafter Mensch?«, flüsterte Belana angsterfüllt und legte ihren linken Arm um Halfdans Hals. Halfdan lächelte verbittert. »Er ist wahnsinnig und liebt es, Menschen zu quälen!«, murmelte er heiser, denn der Durst hatte seine Kehle trocken werden lassen. »Mach dir keine Sorgen, ich werde alles tun, um dich vor ihm zu beschützen!« Belana blickte ihn einen Moment schweigend an, bevor sie tief seufzte. »Das kannst du nicht, Halfdan!«, sagte sie schließlich mit leiser Stimme. Halfdan hätte ihr gerne widersprochen, wollte sie glauben lassen, dass er ihr Schutz geben konnte, doch er wusste, dass er voll und ganz der Willkür und dem Gutdünken des schwarzen Prinzen ausgeliefert war und so schwieg er.










JEANNE


Folkvin hatte das Steuer übernommen und gab sich alle Mühe, das Boot aus der Brandung zu lenken. Immer wieder krachten die aufsteigenden Wellen gegen das Boot und schon nach kurzer Zeit waren sie alle vollkommen durchnässt. Als sie schließlich in ruhigere Gewässer kamen, hisste er das Segel und Nolwenn und Ivar begannen wortlos zu rudern. Das gerade Erlebte stand ihnen allen ins Gesicht geschrieben und selbst Jeanne schien aufgewühlt zu sein, denn Tränen rannen ihr über die Wangen.


Folkvin räusperte sich, wollte etwas sagen, um seine Gefährten aufzumuntern, doch er fand keine Worte, denn sie würden im Anbetracht der Umstände ohnehin wie Hohn klingen. Und so schwieg auch er, ließ sich erschöpft wieder auf die kleine Bank fallen und hielt den Kurs hinaus aufs offene Meer in Richtung der kleinen Insel, die sie schon bald in einiger Entfernung erblicken würden. Sein Blick schweifte immer wieder an den Strand, er beobachtete die Gestalten, die immer kleiner wurden, bis er sie schließlich nur noch als winzige, schwarze Punkte ausmachen konnte. Sein Herz schlug schwer in seiner Brust und er fühlte eine Traurigkeit, die ihre Fühler in jeden Winkel seines Körpers ausgestreckt hatte. Folkvin fragte sich wieder einmal, ob er Halfdan und auch Belana jemals wiedersehen würde, doch diesmal schwang in seinen Gedanken keine Hoffnung mit.


In sich gesunken starrte er auf das dunkle Meer, versuchte, seine Empfindungen zu ordnen, doch immer wieder verspürte er einen Anflug von Wut auf Jeanne, die Person, die durch die brennende Kerze ihre Flucht vereitelt hatte, doch auch sich selbst verfluchte er dafür, sie nicht daran gehindert zu haben Was war er doch für ein Anführer, dass er im Angesicht der drohenden Gefahr nicht richtig gehandelt hatte und sie stattdessen alle ins Verderben hatte laufen lassen! Er fühlte, dass ihn jemand ansah und hob den Blick. Nolwenn blickte ihn ernst an und schüttelte den Kopf. »Es war nicht deine Schuld!«, sagte sie ruhig. Folkvin schnaubte angestrengt und räusperte sich, ohne etwas sagen zu können.


Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie die île de Groix. Folkvin steuerte eine kleine, von riesigen Felsen umrahmte Bucht an und sanft trugen die Wellen das Boot in Richtung Küste. Als sie den Strand erreichten, war die Dunkelheit bereits vollends hereingebrochen. Ivar half den Frauen aus dem Boot und er und Folkvin zogen das Boot aus dem Wasser.


»Und jetzt?«, fragte Ivar keuchend. Folkvin blickte sich einen Moment um, um seine Orientierung wiederzufinden. Dann deutete er auf einen schmalen Pfad, der die Küste entlang nach oben auf die Anhöhe führte. »Dort lang!«, sagte er schlicht. Müde stapften sie hintereinander durch den Sand, keiner sprach ein Wort und alle spürten die Ereignisse der letzten Tage tief in ihren Knochen. Obwohl er in den vergangenen Tagen immer wieder an diesen Ort gedacht hatte, verspürte Folkvin diesmal keine Freude, wieder hier zu sein.


Sie folgten dem Trampelpfad oberhalb der Bucht. In regelmäßigen Abständen schlugen die tosenden Wellen gegen die schwarz schimmernden Felsen, ein leichter Wind war aufgekommen und der Mond schien hell am Himmel. In der Ferne ertönte der durchdringende Schrei einer Eule und das Kreischen eines Tiers drang aus dem dunklen Wald an ihre Ohren. Die Gruppe durchquerte ein kleines Waldstück, bevor sie sich schließlich auf einer weiten und kargen, felsigen Ebene wiederfanden. Folkvin deutete in die dunkle Nacht hinein.


»Dort ist mein Hof!«, murmelte er müde und fuhr sich erschöpft mit beiden Händen über das Gesicht. Er konnte es kaum erwarten, sich zur Ruhe zu legen, um etwas Schlaf zu finden und so ging er schnellen Schrittes voran, während seine Gefährten ihm stolpernd durch die Dunkelheit folgten. Schemenhaft erkannten sie die Umrisse eines kleinen Gebäudes mit einer anliegenden Scheune und auf dem Hof einen gemauerten Brunnen. Als sie näher kamen, bliebt Jeanne stehen und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was soll das? Ich werde nicht in diesem Drecksloch schlafen!«, rief sie verärgert aus und drehte sich hilfesuchend nach Ivar um. Die Holzhütte hatte mit Sicherheit schon bessere Tage gesehen, die Fenster waren mit Holzplanken vernagelt, das Dach hatte Löcher und die Tür hing schief in den Angeln. Auch die Scheune war heruntergekommen, das Holz war an manchen Stellen verfault und auf dem Boden konnte man die Schatten zahlreicher, umherhuschender Ratten entdecken. Folkvin spürte die Wut in sich hochsteigen, denn es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie die Herzogin über den Hof, den er aus eigener Kraft errichtet hatte, urteilte und so warf er Jeanne einen raschen Blick zu, bemühte sich für einen Augenblick, Ruhe zu bewahren, doch er wusste im selben Moment, dass ihm das diesmal nicht gelingen würde. Das dumpfe Mondlicht verformte sein Gesicht zu einer maskenhaften Fratze und Jeanne trat vor Schreck einen Schritt zurück, als er ihr näher kam, bevor er dicht vor ihr stehenblieb.


»Weib!«, spuckte er aus. »Pack deine Sachen und verschwinde von hier! Ich will dich hier nicht mehr sehen! Du hast uns nichts als Unglück gebracht und stellst noch immer Ansprüche! Wir hätten dich ins Meer werfen sollen!«, sprach er mit gefährlich leiser Stimme.


Ivar griff nach seinem Arm. »Folkvin! Hör auf!«, bat er mit rauer Stimme, auch wenn er längst wusste, dass jener diesmal nicht mit sich reden lassen würde.


Folkvin riss sich los und stieß einen zornigen Schrei aus. »Du auch! Nimm dieses Weib und verschwindet beide! Vor morgen früh will ich euch nicht mehr sehen!«, zischte er und wandte sich von ihnen ab, um die wackelige Tür seiner Hütte zu öffnen.


Er hielt kurz inne und deutete dann mit einer Kopfbewegung zum Holzschuppen. »Ihr könnt in der Scheune schlafen!«, knurrte er.


Jeanne wollte etwas erwidern, doch Ivar hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück. Er kannte Folkvin, wusste, dass er nicht schnell wütend wurde, doch wenn es denn soweit war, konnte er der Person, auf die sich sein Zorn richtete, nur raten, schnellstmöglich das Weite zu suchen. Er selbst merkte, wie ungehalten er über die unbedachte Bemerkung der Herzogin war, denn sie alle waren nach der langen Flucht müde und das letzte, was sie nun brauchen konnten, war ein sinnloser Streit bezüglich der mangelnden Bequemlichkeit ihrer Unterkunft.


»Was?«, entgegnete Jeanne nun herrisch. »Soll ich mir das etwa gefallen lassen?«


Ivar stöhnte müde auf, schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über sein langes Haar. Er drehte sich zu Jeanne um, versetzte ihr mit der flachen Hand eine Ohrfeige und deutete auf die Scheune. »Es reicht! Geh dort hinein und warte auf mich!«, rief er zornig. Er hatte genug von diesen kapriziösen Anwandlungen, wollte endlich seine müden Glieder ausstrecken und Schlaf finden und im Augenblick verspürte er den dringenden Wunsch, der Herzogin eine ordentliche Lektion zu erteilen, um sie zum Schweigen zu bringen.


Nolwenn fuhr erschrocken herum und auch Folkvin hielt in seinem Versuch, die Tür aufzustoßen, inne und starrte Ivar wortlos an. Jeanne hielt sich erschrocken die linke Wange, stieß einen weinerlichen Laut aus, doch gehorchte schließlich wortlos.


»Störrisches Weibsbild!«, fluchte Ivar leise und ging zum Brunnen, um Wasser mit einem Eimer zu schöpfen.


Er zog sich sein blutbeflecktes Hemd über den Kopf und begann, sich zu waschen. Seine Muskeln schmerzten, unerbittliche Kopfschmerzen plagten ihn und die Verletzungen in seinem Gesicht machten ihm noch immer zu schaffen, doch das eisige Wasser erweckte seine Lebensgeister und minderte den Schmerz etwas. Nachdem er sich gewaschen hatte, trank er und kippte sich den Rest des Eimers über den Kopf. Er schöpfte erneut Wasser aus dem Brunnen und warf einen Blick zu der Hütte, doch die Tür hatte sich hinter Nolwenn und Folkvin bereits geschlossen. Seufzend hob er den Eimer hoch und marschierte in Richtung Scheune. Er stieß die Tür mit einem Fuß auf und fand Jeanne auf dem Heuboden sitzend vor. Sie starrte ihn mit wütend funkelnden Augen an und hielt sich noch immer die Wange. Er stellte den Eimer Wasser vor ihr ab und begutachtete die Scheune. Das Stroh auf dem Boden sah trocken aus und würde ihnen eine ausreichend bequeme Schlafstätte bieten. Er nickte zufrieden und seufzte »Wasch dich, wenn du willst!«, murmelte er dann an Jeanne gewandt und legte seine Waffen ab.


»Willst du dich nicht entschuldigen?«, zischte die Herzogin mit bebender Stimme. Ivar sah nicht auf, öffnete seinen Gürtel und ließ ihn zu Boden gleiten, bevor er seinen Mantel nahm, ihn auf dem Boden ausbreitete und sich darauf niederließ.


»Es war ein Fehler!«, sagte er ruhig, rückte sich einen Heuballen als Kissen zurecht und schloss seufzend die Augen.


»Das war es ganz bestimmt! Ich bin von adeligem Blut und du hast mich nicht zu berühren!«, presste Jeanne aus zusammengekniffenen Lippen hervor. Ivar öffnete die Augen und blinzelte. Unberührt starrte er einen Moment an die Holzdecke, bevor er ungläubig lachte.


»Es war ein Fehler. Es war ein Fehler, dass ich das nicht schon viel früher gemacht habe. Und ich werde es wieder tun, solltest du einen von uns nochmal auf diese schändliche Art behandeln!«. Er wandte seinen Kopf zu ihr und starrte sie einen Moment wortlos an, bevor er lauthals gähnte. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dich vorher schon berührt und du hast mit Freuden die Beine breit gemacht, ohne an deine Herkunft zu denken. Also spar dir deine Worte. Es interessiert mich nicht, ob du adeliges Blut hast oder nicht!« Er schloss wieder die Augen, gähnte erneut und drehte sich auf die linke Seite. »Und jetzt schlaf!«, murmelte er müde.


Jeanne stieß einen wütenden Schrei aus und wollte etwas erwidern, doch besann sich eines Besseren. Wortlos legte sie sich neben Ivar auf den Mantel und starrte an die löchrige Holzdecke, während ihre Augen sich mit Tränen der Wut füllten. Langsam formte sich in ihrem Geist die Erkenntnis, dass sie hier außerhalb ihrer Burg nicht unberührbar war und sie ihr Recht über den Willen anderer Menschen zu bestimmen, verwirkt hatte. Wohl oder übel würde sie sich mit ihrer neuen Rolle abfinden müssen, zumindest solange sie die Hilfe der Nordmänner in Anspruch nehmen würde. Und hatten sie nicht sogar Recht, wütend auf sie zu sein, denn war sie nicht diejenige, die durch ihr unüberlegtes Verhalten Halfdan erneut in Haft gebracht hatte? Tatsächlich konnte sie sich glücklich schätzen, dass sie ihr nicht den Rücken gekehrt hatten und noch immer an ihrer Seite standen, um sie bei ihrem Vorhaben zu unterstützen. Denn wer war sie nun, fortab von ihrem sicheren Zuhause, ihrer Burg und all ihren Dienern und Soldaten? Es würde jedem ein Leichtes sein, ihr den Garaus zu machen, wenn man es darauf anlegen würde und womöglich war es an der Zeit, ihren Gefährten etwas Dankbarkeit entgegenzubringen, bevor sie sich noch dazu entschließen würden, sie im Stich zu lassen oder sie gar auf dem Meeresboden zu versenken.


Jeanne realisierte mit einem Male, dass es nun nicht mehr angebracht war, den Verlust auch nur eines Menschen als notwendigen Verschleiß zu betrachten, der entstand, wenn man ehrgeizige Ziele verfolgte. Womöglich war es für sie an der Zeit, ihre eigenen Moralvorstellungen zu überdenken und sich nicht mehr über diese Nordmänner erheben zu wollen. An sich selbst zweifelnd drehte sie ihren Kopf zu Ivar, verspürte mit einem Male das Bedürfnis mit ihm zu sprechen, doch sie sah nur seine Schultern. Sein gleichmäßiger Atem verriet ihr, dass er bereits schlief und seufzend bewegte sie sich näher zu ihm, um die Wärme seines Körpers zu spüren, denn sie fror.


Sie wünschte sich mit einem Male, Ivar würde sie in ihre Arme nehmen, doch sie verstand, dass sie ihn erzürnt hatte und während sie noch überlegte, wie sie ihn besänftigen können würde, schlief sie über diesem Gedanken ein.


Als sie erneut die Augen öffnete, dämmerte es bereits. Die Luft war eisig kalt und sie zitterte am ganzen Körper. Da an Schlaf nicht mehr zu denken war, erhob sie sich ungelenk, klopfte sich das Heu von der Kleidung, betrachtete einen Moment angeekelt ihr schmutziges Kleid, bevor sie nach dem Eimer griff und ihn nach draußen hinter die Scheune schleppte. Mit klammen Fingern entkleidete sie sich und begann, sich notdürftig zu waschen. Dabei ließ sie ihren Blick über das Land schweifen. Bei Tageslicht sah dieser Ort noch heruntergekommener aus als bei Dunkelheit. Der Wind blies über die karge und raue Landschaft, einzelne Raben kreischten in den wenigen Bäumen, die sich hier und da einsam und blätterlos in der Steppe erhoben und das einzige Grün, das sie erblicken konnte, waren die Zweige des gelben Stechginsters, der an manchen Stellen wucherte. Die Trostlosigkeit dieses Ortes berührte sie auf eine Art, die sie vorher nicht gekannt hatte. Das Gefühl, welches sie hier empfand, war eine Mischung aus Schrecken und Angst und doch schwang darin auch eine Sehnsucht nach Freiheit mit, die sie tief erschütterte. Seufzend griff sie nach ihrem Kleid, als sie Ivar entdeckte, der mit verschränkten Armen an der Scheune lehnte und sie beobachtete. Hastig hielt sie sich das Kleid vor ihre Brust und ging einen Schritt auf ihn zu.


»Ivar …«, begann sie zögerlich, doch er stieß sich von der Wand ab und deutete mit einer Kopfbewegung auf ihre Kleider.


»Zieh dich an! Folkvin will uns sehen!«, murmelte er, bevor er sich abwandte und sie alleine ließ. Wie erstarrt blickte sie ihm hinterher, bevor sie sich mit zitternden Fingern ankleidete und Ivar zur Hütte folgte.










NOLWENN


Nolwenn öffnete die Augen, spürte die klamme Kälte der kratzigen Wolldecke auf ihrem Körper und sprang eilig auf, um ihre eisigen Glieder in Bewegung zu bringen. Der Morgen war bereits angebrochen und trübes Licht fiel durch den Bretterverschlag vor den Fenstern, ließ den Staub in der Luft tanzen und sie sah, dass Folkvin bereits aufgestanden und nicht mehr an seinem Schlafplatz war. Er hatte ihr gestern Abend sein Bett überlassen und hatte sich selbst zum Schlafen auf den Boden vor den kalten Kamin gelegt. Sie waren gestern zu müde gewesen, um sich noch die Mühe machen zu können, Feuerholz zu holen und hatten sich stattdessen gleich schlafen gelegt- Müde streckte sie sich, gähnte, und blickte sich suchend um. Die Hütte war klein und spärlich eingerichtet. Ein kleiner Tisch mit drei Schemeln stand an der Fensterseite und neben dem Bett befand sich ein schiefes Holzregal mit allerlei Werkzeugen, Messern und Kochgeschirr. Nolwenn griff nach Folkvins Umhang, der auf dem Boden lag und legte ihn sich um ihre Schultern, bevor sie Pfeil und Bogen nahm und vor die Tür trat. Sie konnte Folkvin nirgends erblicken und so machte sie sich auf den Weg in das kleine Waldstück, welches sie auf ihrem Weg zur Hütte durchquert hatten, in der Hoffnung, dort vielleicht einen Hasen oder ein anderes Kleintier schießen zu können. Sie erblickte Jeanne, die sich hinter der Scheune wusch, doch Nolwenn gab sich nicht zu erkennen, sondern folgte ihrem Weg. Sie mochte die Herzogin nicht besonders, doch Nolwenn hielt generell nicht viel von Menschen und blieb lieber für sich. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie noch zurückgezogener als vorher gelebt und jetzt vermisste sie ihre Höhle schmerzlich. Umso mehr erfreute sie der Gedanke, bald wieder auf das Festland zurückkehren zu können, denn Folkvin hatte sie gestern Abend von seiner Idee, auf einem Schiff nach Dänemark anzuheuern und sich dort für eine Weile niederzulassen, in Kenntnis gesetzt. Erleichtert hatte Nolwenn diese Entscheidung gutgeheißen, denn, auch wenn sie bei der ihr zugeteilten Aufgabe, nämlich die Gefangennahme der Nordmänner und Jeanne zu bewirken, versagt hatte, so würden die drei nun dennoch weit entfernt von den Zwillingen verweilen und zumindest vorübergehend keinen Schaden anrichten können.


Als Marzin, der Druide und früherer guter Freund ihres Vaters zu Besuch gekommen war und sie mit dieser Aufgabe betraut hatte, hatte sie lange gezögert, sie anzunehmen, denn, auch wenn sie Menschen nicht sonderlich mochte, so wollte sie dennoch nicht diejenige sein, die sie ins Verderben stürzte. In Gedenken an ihren Vater und seine tiefe Freundschaft mit Marzin hatte sie schließlich zugestimmt und der Druide hatte ihr daraufhin aufgetragen, sich der Gruppe um Jeanne zu nähern und ihr Vertrauen zu gewinnen, um sie bei der nächstbesten Gelegenheit an die Engländer ausliefern zu können. Er hatte ihr von dem Zwillingspaar erzählt, Jeanne de Blois’ Kinder, die in den Wäldern von Brocéliande aufwuchsen und eine besondere Ausbildung erhalten sollten, die ihnen auf ihrem Weg, die Bretagne zurückzuerobern und der Menschheit den Glauben an die wahren Götter zurückzugeben, dienlich sein würde. Um ihnen diese Möglichkeit zu geben, hatte die Druidengemeinschaft beschlossen, der Herzogin den Kontakt zu ihren Kindern zu versagen, so dass sich die Kinder ohne falsche Einflüsse zu ihrer wahren Größe entwickeln können würden. Ohne genau verstehen zu können, was in diesem Moment in ihr vorging, gefiel Nolwenn dieser Gedanke. Der Hass, den sie jahrelang selbst gegen ihre Mutter gehegt hatte und von dem sie dachte, ihn begraben zu haben, hatte sich in diesem Moment geregt und seine Fühler ausgestreckt, hatte seine Flamme wieder zum Leuchten gebracht und sie mit den Emotionen ihrer Kindheit überwältigt. Sie selbst hatte unter ihrer Mutter gelitten, die im Laufe der Jahre immer mehr dem Wahnsinn verfallen war und während der Vater seinem Tagwerk nachging, hatte sie Nolwenn oftmals grausam gequält, was das kleine Mädchen stumm und ängstlich gemacht und ihr eine unerträgliche, innere Pein beschert hatte. Erst als der Vater eines Tages früher nach Hause gekommen war und Nolwenn aus der Truhe befreit hatte, in der die Mutter sie eingesperrt hatte, hatte er das Ausmaß ihres verfallenen, geistigen Zustands verstanden und die Mutter kurzerhand in eine Anstalt gebracht, die von Mönchen geführt wurden und die sich dazu berufen fühlten, die Dämonen aus den Körpern der Kranken auszutreiben.


Von da an verlief Nolwenns Leben in ruhigen Bahnen und während andere Kinder trotz erlittener Misshandlungen ihre Mütter dennoch vermissen würden, empfand Nolwenn bereits als kleines Mädchen eine tiefe Wut auf ihre Mutter und diese Wut wandelte sich, je älter sie wurde, in eine undurchdringbare Mauer aus Hass.


Und so nahm sie die Aufgabe auf sich, verließ ihre Höhle, um sich auf die Suche nach den Nordmännern zu machen, von welchen Marzin meinte, sie würden sich in dem kleinen Dorf östlich der Burg befinden, welches die Engländer vor zwei Tagen überfallen hatten. Doch ihre lebenslange Einsamkeit und der mangelnde Kontakt zu den Menschen und der realen Welt wurden Nolwenn schnell zum Verhängnis, denn hätte sie die ungepflegten und betrunkenen Engländer, mit denen sich die Nordmänner vor dem Dorf herumschlugen, nicht mit einfachen Banditen verwechselt, so hätte sie ihre Aufgabe bereits leicht als erfüllt betrachten können. So jedoch nahm sie die Gelegenheit wahr, sich das Vertrauen der Gruppe zu erschleichen und stellte sich mit ihrem Bogen auf deren Seite. Als sie ihren Fehler erkannte, war es bereits zu spät und sie gestand sich zähneknirschend ein, dass sie zu schnell gehandelt und zu spät nachgedacht hatte.


Auch in der Nacht, in der sie Folkvin die Nachtwache abgenommen hatte und sich aus der Höhle geschlichen hatte, um den Engländern vom Verbleib der Gruppe berichten zu können, war sie gescheitert, denn die drei Engländer, die sie nicht weit entfernt von der Höhle aufspürte, ließen sie kaum zu Wort kommen, als sie sich ihrem Feuer näherte. Der Größte von ihnen war schwankend auf sie zugewankt, hatte mit einem schmierigen Grinsen nach ihrem langen Zopf gegriffen und als seine Hand zwischen ihre Beine wanderte, hatte sie ihm kurzerhand sein eigenes Schwert aus der Scheide gerissen und in seine Brust gerammt. Noch während er blutend und stöhnend auf den Boden sank, waren die beiden anderen aufgesprungen und mit gezogenen Waffen auf sie zugestürmt, doch Nolwenn war schnell. Längst hatte sie begriffen, dass sie ihr Anliegen hier nicht vorbringen können würde und so zog sie blitzschnell den ersten Pfeil, schoss ihn in die Brust des einen und während sich der Pfeil in dessen Herz bohrte, hatte sie bereits den zweiten abgeschossen und den dritten Angreifer damit außer Gefecht gesetzt.


Leise fluchend hatte sie das Feuer ausgetreten, hatte die drei Männer durch das nasse Laub gezogen und sie in eine kleine Mulde rollen lassen. Da der Morgen bereits graute, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als wieder zurück in ihre Höhle zu kehren.


Jeanne war bereits wach gewesen und hatte sie misstrauisch beäugt, doch keinen Verdacht geschöpft. Sie hatte die Gruppe zur Burg begleitet, als sie vorhatten, Halfdan zu befreien und hatte stets nach einer weiteren Gelegenheit für ihren Verrat Ausschau gehalten und als sie die Truppe vor der Burg angriffen, hatte sie sich einen Moment länger als sonst Zeit gelassen, ihre Pfeile zu schießen, doch es war klar gewesen, dass Folkvin und Ivar die Männer auch ohne ihr Zutun überwältigt hätten. Von da an hatte Nolwenn sich noch mehr darum bemüht, sich im Hintergrund zu halten, hatte wenig gesprochen und den anderen stets den Vortritt gelassen.


Unverhofft war ihr bei ihrem Vorhaben Jeanne zu Hilfe gekommen, indem sie die Kerze mit in den unterirdischen Gang genommen und dadurch die Aufmerksamkeit von Prinz Edwards Männer erweckt hatte. Zwar hätte Nolwenn es vorgezogen, selbst vorher entkommen zu können, doch zumindest hatte sie ihre Aufgabe erfüllt. Allerdings hatte sie erneut ihre Rechnung ohne den Kampfesgeist der Nordmänner gemacht, denn sie entkamen aus der Burg und es war ihnen zunächst tatsächlich gelungen, Halfdan aus den Händen der Engländer zu befreien.


Und so stand Nolwenn nun wieder am Anfang ihrer Mission, doch sie kam nicht umhin, Bewunderung für die Männer aus dem Norden zu empfinden, die unerbittlich um ihre Freiheit kämpften und als Halfdan und Belana erneut von Edward eingefangen wurden, hatte Nolwenn die ganze Dramatik dieses tragischen Abschieds schmerzhaft in sich spüren können. Sie konnte es nicht leugnen, es hatte ihr etwas ausgemacht, zu sehen, wie die beiden tragisch vereint und von Soldaten umkreist am Strand standen. Und auch Halfdans Opferbereitschaft machte ihr schmerzlich bewusst, dass es auch noch gute Menschen auf dieser Welt gab.










BELANA


Halfdan blieb erschöpft stehen, als Edward sein Pferd zum Stehen brachte und anordnete, das Nachtlager aufzuschlagen. Langsam ließ er Belana, die in seinen Armen eingeschlafen und nun hochgeschreckt war, zu Boden gleiten.


Die Nacht war bereits hereingebrochen und der Mond leuchtete hell am finsteren Himmel. Edwards Dienerschaft war kurz vor Einbruch der Dunkelheit zu ihnen gestoßen und hatte allerlei Karren, Verpflegung und Vieh mit sich gebracht und aus Gesprächen hatte Halfdan erfahren können, dass sie sich nun tatsächlich auf dem Weg nach Calais befanden. Dies würde einige Tage Fußmarsch in Anspruch nehmen und Halfdan fürchtete um Belanas Gesundheit, denn nicht nur ihr Knöchel, sondern auch ihr Geist schien in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Er ertappte sie einige Male dabei, wie sie mit aufgerissenen Augen apathisch vor sich hinstarrte und sprach er sie an, zuckte sie nur zusammen und blickte ihn verwirrt an, ohne auf seine Fragen eingehen zu können.


Das Gefühl, welches sich in ihm eingenistet hatte, seitdem er zu ihr an den Strand zurückgekehrt war, wurde immer mächtiger und er konnte es nun nicht mehr ignorieren, denn er hatte Angst um sie und diese Angst schien von Moment zu Moment zu wachsen, während die Wichtigkeit seiner eigenen Existenz für ihn zusehends an Bedeutung verlor und nur noch diesen einen Nutzen hatte, nämlich den, Belana mit allen, ihm möglichen Mittel zu schützen.


Halfdan beobachtete, wie Prinz Edward vom Pferd sprang und einem seiner Diener die Zügel reichte. Er drehte sich zu ihnen um, warf Halfdan einen abschätzigen Blick zu, bevor er der Dienerschaft den Platz zeigte, an dem er sein Zelt aufgebaut haben wollte. Zwei Soldaten kamen auf Halfdan und Belana zu, einer von ihnen packte die junge Frau grob unter den Schultern. Sie schrie erschrocken auf, als er sie zu einem Baum schleifte, um ihr anschließend auch die Füße mit einem Strick zu fesseln. Halfdan ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen, um seine Wut zu zügeln, als der Mann zurückkam und ihn grob an der Schulter riss.


Schon bald fand er sich selbst an Händen und Füßen gefesselt an diesen Baum lehnend wieder. Man hatte ihnen etwas Brot und Wasser gereicht, doch Belana wollte nichts zu sich nehmen, trank nur etwas Wasser und schlief anschließend augenblicklich ein. Halfdan hatte den Soldaten, der sie bewachte, um eine Decke für sie gebeten, denn die Nacht war kalt, doch er hatte nur höhnisch gelacht und vor Halfdan auf den Boden gespuckt. Und so hatte Halfdan seufzend seinen schweren Umhang von den Schultern gezogen und ihn über Belana gebreitet, in der Hoffnung, dass der vom Regen feuchte Stoff ihr nicht noch mehr Unbehagen bereiten würde.


Der Duft von gebratenem Fleisch drang an seine Nase und er schloss die Augen und stöhnte, als sein Magen laut knurrte. Er wäre beinahe eingeschlafen, als ein Tritt in den Oberschenkel ihn wieder aufschrecken ließ. Mühsam öffnete er die Augenlider, als ihn ein Soldat von oben und mit hoch gezogenen Augenbrauen musterte. »Steh auf!«, knurrte er dann nur und gähnte. »Prinz Edward will dich sehen!«


Er bückte sich, um seine gefesselten Füße zu befreien, bevor er sich wieder aufrichtete, ungeduldig mit einem leeren Krug gegen das Bein klopfte und abwechselnd den Blick schweifen ließ zwischen Halfdan, der sich mühte, aufzustehen und seinen Kumpanen, die um ein Feuer gruppiert lauthals grölten, lachten und sich den Wanst mit gebratenem Fleisch vollschlugen. Er packte Halfdan eilig an der Schulter und zog ihn mit sich in Richtung Zelt.


»Da ist er ja, der Verräter!«, murmelte Edward mit rauer Stimme, während er Halfdan von Kopf bis Fuß musterte. Er saß auf einem Holzstuhl, die Beine weit von sich gestreckt, einen Becher Wein in der Hand und räkelte sich vergnügt unter den Berührungen einer jungen Sklavin, die ihm mit gesenktem Blick die Schultern massierte. Halfdan betrachtete die beiden schweigend und hoffte inständig, dass Edward nicht auf die Idee kommen würde, Belana hinzuzuholen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis er ihr Augenmerk auf sie werfen und sie mit seinen abstrusen Vorstellungen quälen wollen würde.


»Gefällt sie dir?«, fragte Edward trocken und trank einen Schluck aus seinem Becher. Halfdan blickte ihn verwirrt an, bevor er verstand, dass Edward von der jungen Sklavin sprach und schüttelte dann den Kopf.


»Nein, sie gefällt mir nicht.«, antwortete er dumpf und versuchte, das lauernde Grinsen, welches sich jetzt in Prinz Edwards Gesicht schob, zu ignorieren.


»Natürlich nicht!« Er sprang auf und scheuchte die Frau hinter seinem Stuhl mit einer Handbewegung fort. Für einen Moment schloss er seine Augen und als er sie wieder öffnete, lag ein eigentümlicher und gefährlicher Glanz darin.


Halfdan spürte erneut die Angst, in sich hochsteigen, sagte sich, dass der Prinz nichts weiter war, als ein Knabe, dem man ein Schwert in die Hände gelegt hatte und vor dem man sich nicht fürchten musste, aber er wusste, wie falsch das war, denn dieser Knabe hatte etwas, was die meisten Menschen nicht hatten: Er hatte Macht. Prinz Edward stellte seinen Weinbecher auf einem Beistelltisch ab, räusperte sich und trat gefährlich nahe an Halfdan heran.


»Ich verrate dir etwas, Nordmann!«, murmelte er und blickte ihm schweratmend in die Augen. »Es spielt keine Rolle, was dir gefällt und was nicht! Und weißt du auch, warum?«, fragte er beiläufig und grinste.


Halfdan sparte sich eine Antwort, die ohnehin nicht lange auf sich warten lassen würde.


»Weil du keinen Willen mehr hast! Du bist nichts weiter, als ein willenloses Geschöpf, welches mir gnadenlos ausgeliefert ist!«, fuhr Prinz Edward fort, bevor er eine Pause machte, hustete und auf den Boden spuckte. »Hab ich nicht recht?«, flüsterte er an Halfdan gewandt.


Halfdan spürte, wie seine Handgelenke juckten und rieb sie ungeduldig aneinander. Grimmige Wut stieg in ihm hoch und er atmete tief ein, blickte auf Prinz Edward nieder, der erwartungsvoll seine Antwort hören wollte und wieder kam ihm der Gedanke, dass er lediglich ein verzogener Knabe war, der mit allem spielte, was ihm über den Weg lief.


Halfdan kämpfte mit sich, seufzte schließlich müde und verkniff sich ein Gähnen. »Macht mit mir, was ihr wollt! Wenn ihr mich foltern wollt, foltert mich. Wenn ihr mich töten wollt, tötet mich. Aber unterlasst eure Spielchen. Sie ermüden mich!«, entgegnete er trocken und beobachtete, wie Edwards Kinnlade nach unten klappte, als er seine Worte vernahm.


Im nächsten Moment krachte bereits Edwards Faust in Halfdans Gesicht. Halfdan taumelte benommen zurück und keuchte. Er schmeckte Blut, seine Nase schmerzte und fühlte sich an, als sei sie gebrochen. Den nächsten Schlag sah er kommen, doch konnte dennoch nicht ausweichen und so traf ihn Edwards Faust erneut. Der schwere Siegelring an dessen Finger riss ihm die Haut auf und Blut lief ihm über die Wange. Erneut hob der Prinz den Arm, doch ließ ihn wieder sinken, räusperte sich und rückte sich seinen Ring zurecht. »Wir haben Zeit!«, murmelte er gelassen und trat einige Schritte zurück.


Halfdan sammelte sich, hob den Kopf, ihrer beide Blicke trafen sich und in dem Moment wusste Halfdan, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sich von seiner aufkommenden Wut überwältigen lassen, hatte dem Prinzen die Stirn bieten wollen und dabei nicht an Belana gedacht, die er doch zu schützen versuchen wollte.


»Du wirst es lernen, glaub mir! Du wirst es lernen, dich zu beugen!« Edward schnaufte, betrachtete die Hand, mit der er Halfdan geschlagen hatte und lächelte zufrieden. »Ich hätte mir denken können, dass es keine Bedeutung für einen Wilden wie dich hat, einen Lehenseid zu schwören!«


Er setzte sich erneut auf seinen Stuhl, griff nach dem Becher Wein und trank ihn in einem Zug leer. Er rülpste und fuchtelte mit dem Becher in der Luft, bevor er ihn vor Halfdan auf den Boden schleuderte.


»Heb ihn auf!«, befahl er ihm und Halfdan verspürte erneut den Zorn in sich, biss die Zähne zusammen und zögerte.


»Nicht? Dann werde ich deine kleine Gespielin holen lassen. Ich hatte ohnehin vor, sie mir als Sklavin zu halten!«


Bei diesen Worten zuckte Halfdan zusammen, bevor er sich bückte, um mit gefesselten Händen den leeren Becher aufzuheben. Taumelnd richtete er sich wieder auf und blickte in Edwards grinsendes Gesicht. »Gut! Ich sehe, du beginnst zu verstehen! Stell ihn dort auf den Tisch!«


Unschlüssig stand Halfdan da, seine Gedanken rasten und eine plötzliche Schwere ergriff seine Glieder, bis ihm der Soldat, der noch immer hinter ihm stand, einen schweren Stoß in den Rücken gab. Da erst folgte er Edwards Befehl, stellte den Becher mühselig auf dem kleinen Tisch ab, denn seine gefesselten Hände zitterten und für einen Moment überlegte er, sie um Edwards Hals zu legen und kräftig zuzudrücken, doch er verwarf den Gedanken wieder. Er durfte kein Risiko eingehen, musste sich jetzt endlich zusammenreißen und sich dem Willen des Prinzen beugen, um die Seherin nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Er sah Edward an, der ihn spöttisch musterte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Edward war schneller und winkte die Wache heran. »Bringt ihn zurück! Er langweilt mich!«, rief er verächtlich und beide kamen heran, um Halfdan in ihre Mitte zu nehmen.


»Wartet!«, murmelte Halfdan keuchend und schüttelte den Kopf. Er drehte sich zu Edward um, der ihn erwartungsvoll anstarrte. »Was hast du zu sagen, Verräter?«


»Ich werde mich eurem Willen beugen! Ich werde für euch in Calais kämpfen! Doch lasst das Weib in Frieden! Sie gehört mir!«, stieß Halfdan atemlos hervor und riss an seinen Fesseln.


Edward lachte schallend, bevor er Halfdan mit dem Zeigefinger zu sich winkte. »Glaubst du, du kannst mir irgendwelche Vorschriften machen? Du? Ein armseliger Wicht, der ohne Ziel durch die Wälder streift und nichts mehr besitzt, als den Fetzen, den er am Leib trägt?« Seine Stimme war leise, doch scharf und Halfdan schüttelte erneut den Kopf. »Ich werde für euch kämpfen! Ist es nicht das, was Ihr von mir wolltet? Denkt nach!«


Er schüttelte die Hände ab, die ihn an den Armen hielten und ging einige Schritte auf Edward zu, der ihn überrascht musterte und zögerte einen Moment, bevor er sich auf die Knie sinken ließ und den Kopf senkte. »Ich schwöre es bei meinen Göttern und bei meiner Ehre!«


Er hörte Edward überrascht kichern und vermied es, den Blick zu heben, doch er sah aus den Augenwinkeln, wie sich der Prinz erhob und langsam auf ihn zuging. Mit einem Ruck riss er Halfdans Kopf an den Haaren nach hinten und beugte sich zu ihm hinab. »Ich werde darüber nachdenken!«, murmelte er mit heiserer Stimme an sein Ohr, bevor er von ihm abließ und die Wachen herbeiwinkte.


»Nehmt ihn mit!«, erklärte er beiläufig. »Solange ich noch keine Entscheidung getroffen habe, werde ich dir nicht öffentlich die Augen ausstechen lassen, wie es eigentlich mein Plan war! Du kannst dich also glücklich schätzen. Doch die Strafe für deinen Verrat wirst du dennoch erhalten, sei dir dessen gewiss!«


Ein bösartiges Lächeln umspielte Edwards Gesicht und stumm erhob sich Halfdan, um den Soldaten nach draußen zu folgen.


Zwei weitere Tage verbrachten sie gefesselt an diesem Baum, doch als der Morgen des dritten Tages dämmerte, traf erneut eine große Anzahl Fußsoldaten zusammen mit einigen Dienern, Sklaven und Zivilisten unter der Führung eines englischen Kardinals ein, der offenbar von Prinz Edward erwartet wurde. Um die zahlreichen Sklaven unterzubringen, wurde in aller Eile ein provisorischer Stall zusammengezimmert, der jedoch eher einem Käfig ohne Dach glich und in welchen auch Halfdan und Belana geschleift wurden. Die Bedingungen in dieser Unterkunft waren nicht sonderlich erbaulich; ungewaschene Körper drückten sich aneinander, verbreiteten unangenehme Gerüche nach Schmutz und Krankheit und Halfdan konnte verfolgen, wie Belana immer mehr in sich versackte und kaum mehr im Hier und Jetzt zu sein schien. Es war ihm gelungen, ihr einen Platz an einem Pfosten des Holzzauns freizumachen, so dass sie sich wenigstens daran anlehnen konnte und zu einer Seite hin keine Menschen in ihrer Nähe hatte, doch dies reichte nicht, um sie aus ihrer Lethargie zu holen. Ab und an murmelte sie etwas von einem bösen Omen, einer schadenbringenden Konstellation der Planeten am Himmel, die dem Land Plagen bescheren würden, doch meist starrte sie verloren vor sich hin und war kaum ansprechbar.


Unter der Führung des schwarzen Prinzen begannen die Soldaten Raubzüge in die Umgebung zu unternehmen und die Grausamkeit des Prinzen zeigte sich nun in einem schier furchterregenden Ausmaß, denn während die Soldaten grölend und saufend ihre Erfolge feierten und ihre Beute begutachteten, zeigte der Prinz ein perfides Interesse daran, den gefangenen Dorfbewohnern allerlei Qualen zuzufügen. In sichtbarer Nähe zum Sklavenstall folterte er sowohl Männer, als auch Frauen, schnitt ihnen Körperteile ab, um sie auf Pfählen rund um das Lager zur Schau zu stellen, ließ ihnen die Haut abziehen und die Augen ausstechen und während die Gefangenen unter höllischen Qualen in ihrem Blut badeten und animalische, nicht endend wollende Schreie ausstießen, beobachtete Prinz Edward sie mit einem unbewegten Lächeln und einer tiefen Befriedigung im Gesicht.


Auch wenn Halfdan das blutige Schauspiel zutiefst anwiderte, war er dennoch froh, dass Edward seine Aufmerksamkeit diesen Menschen widmete und Belana und ihn in Frieden ließ. Doch er wusste selbst, dass dies nicht von langer Dauer sein würde, denn, soviel hatte er bereits gelernt, Prinz Edward war ein launischer Mensch, dem schnell langweilig wurde und wie erwartet, geschah es nach einigen Tagen, dass er sein Augenmerk wieder auf Halfdan richtete.


Eines Morgens erwachte Halfdan aus einem traumlosen und unruhigen Schlaf und erblickte Edward an den Gittern stehend. Sein Gesicht war unbewegt und seine Augen eng zusammengekniffen. Er winkte einem der Wächter und deutete auf Halfdan. »Bring ihn raus!«, murmelte er, ließ seinen Blick langsam über die schlafende Belana wandern, bevor er sich umdrehte und zu seinem Zelt eilte. Halfdan fügte sich und machte keinerlei Anstalten, sich zu wehren, als man ihn auf einen klapprigen Karren schob, der von einem alten Gaul gezogen wurde. Ein alter Mann führte das Pferd, und vier Soldaten auf Pferden umrundeten den Karren, während dieser holpernd über den Waldweg fuhr.


Die Luft war für diese Tageszeit ungewöhnlich mild und feine Sonnenstrahlen kämpften sich durch das Dickicht der Laubbäume, während kleine Vögel in den Büschen bereits zu brüten begonnen hatten. Halfdan spürte die Anspannung im ganzen Körper, seine Gedanken rasten, kreisten um das, was nun kommen würde und wieder einmal nahm die Furcht ihn ein. Ihn, den erfahrenen, furchtlosen Kämpfer aus dem Norden und doch nahm ihm die unsichtbare Bedrohung durch Prinz Edward beinahe den Atem, denn die Willkür, mit der jener agierte, machte ihn zutiefst gefährlich und unberechenbar.


Sie hielten an einem kleinen See, dessen Oberfläche unberührt und glatt in der Sonne lag und dunkelgrün funkelte. Groß gewachsene Kiefern und Rotbuchen umrandeten das Wasser, ein einsamer Storch hatte sich am schlammigen Ufer verirrt und erhob sich mit großen Schwingen in die Lüfte, als er der Ankömmlinge gewahr wurde.


Die Soldaten sprangen von den Pferden und noch während Halfdan grob vom Karren gezerrt wurde, entdeckte er aus den Augenwinkeln den eisernen, mannshohen Käfig, der neben dem See unter einer Eiche stand. Trotz der milden Frühlingssonne gefror ihm für einen kurzen Moment das Blut in seinen Adern und er schluckte, rechnete damit, dass die Soldaten ihn in den Käfig sperren und ins Wasser werfen würden, doch dem war nicht so.


Stattdessen fesselten sie ihn stehend an einen Baum und nun hörte Halfdan Hufgetrampel und er erblickte den schwarzen Prinzen auf seinem Ross herantraben. Neben ihm hielt sich Belana, deren Hände gefesselt waren, kaum auf den Beinen. Während Edward sein Pferd anhielt und sich langsam mit einem herablassenden Lächeln auf den Boden schwang, erstarrte Halfdan bei Belanas Anblick. Schweiß begann ihm über die Stirn zu laufen und er wand sich in den Stricken, bevor er einen verzweifelten Laut ausstieß und sich erneut gegen den Baum sinken ließ.


Zwei von Edwards Männern nahmen Belana in ihre Mitte, während der Prinz sich langsam Halfdan näherte. Mit unbewegter Miene blickte er ihm ins Gesicht, strich sich mit den Fingern über seinen kurzen Bart und räusperte sich, bevor er mit einer ausschweifenden Bewegung zum Käfig deutete. »Ich habe mir lange Gedanken darüber gemacht, wie ich deinen Verrat bestrafen werde. Und nun hast du mir selbst die Idee dazu gegeben!«, sprach er feierlich und grinste.


»Oder dachtest du wirklich, du könntest Forderungen an den zukünftigen König Englands und Frankreich stellen, und das obwohl du mich bereits zuvor hintergangen hast? Dachtest du wirklich, ich würde dein Angebot annehmen und deine Hure verschonen?«


Halfdans Brust zog sich vor Schreck zusammen, er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nicht sie. Nehmt mich stattdessen. Lasst Güte walten und schenkt ihr das Leben!«, protestierte er schwach.


Edward hustete leise und spuckte zu Boden. »Aber das tue ich! Ich lasse Güte walten! Nur wirst du derjenige sein, dem das Leben geschenkt werden wird!«


Halfdan erstarrte, dann stieß er einen wütenden Schrei aus, wand sich in den Seilen, ohne Bewegungsfreiheit erlangen zu können und blickte von Edward zu Belana, die sich am Boden zusammengesunken bereits ihrem Schicksal ergeben hatte.


»Und das wird deine Strafe sein!«, murmelte der Prinz nun. »Du wirst ihren Tod mitansehen und daran zerbrechen!«


Halfdans Gedanken jagten umher und mit wildem Blick schaute er um sich, suchte nach einer Möglichkeit, sich aus den Fesseln zu befreien, um Prinz Edward den Schädel einschlagen zu können.


Ja, ihnen allen würde er den Schädel einschlagen, er würde ihnen die Köpfe und Arme abhacken und sie allesamt in diesen Käfig sperren und im Wasser versenken, doch es gab nichts, was ihm hätte helfen können, seinen Blutdurst in die Tat umzusetzen. Er konnte sich nicht befreien und niemand würde ihm zu Hilfe eilen.


Niemand außer die Götter und so schickte er ein Stoßgebet zu Odin und im Anschluss noch an den Gott der Christen, denn er wusste nicht, welcher Religion Belana angehörte und noch während er in Gedanken bittende Worte aneinanderreihte, sah er, wie Belana auf Geheiß des Prinzen in den Käfig gesperrt wurde.


Halfdan glaubte, wahnsinnig zu werden, als er sie dort sah, hilflos umherblickend und sich dann an die Gitterstäbe klammernd, als sie Halfdan entdeckte. Hilfesuchend erhob sie ihren Blick, sah ihn fragend an und im selben Moment verstand sie, begriff, dass er, Halfdan nichts tun können würde und so lächelte sie schließlich. Sie straffte ihre Schultern, fuhr sich mit beiden Händen durch das Gesicht, glättete sich die wirren Haare und nickte Halfdan beruhigend zu, wollte ihn wissen lassen, dass sie bereit war, dass er keine Schuld trug und dass sie ohne Furcht in den Tod gehen würde.


Ihr schönes Gesicht glättete sich mit einem Male, ihre Züge wurden weich und ihre Augen begannen zu strahlen. Im Angesicht des Todes erblühte sie mit einem Male, erwachte aus der Lethargie und stellte sich voller Kraft und Vertrauen ihrem grausamen Schicksal. Ihr Stolz und ihre Schönheit berührten Halfdan und nun war es an ihm, sich zusammenzureißen und aufrecht zu bleiben, um ihr ihren letzten Gang erträglich zu machen und so blickte er sie unentwegt an, ihre Augen verschmolzen ineinander und selbst als der Käfig der Länge nach in den Schlamm gestoßen wurde, verzog sie keine Miene, sondern griff erneut auf den Knien nach den Gitterstäben und ließ Halfdan dabei nicht aus den Augen.


Ein leises Stöhnen entrann Halfdans Kehle, als der Käfig von einigen Soldaten zu Wasser geschoben wurde. Während sich Belana an den Stäben über ihr klammerte und für einen kurzen Moment das Gesicht noch über Wasser halten konnte, versank sie einen Augenblick später bereits unter der Wasseroberfläche. Prustend zog sie sich einige Male an den Gitterstäben nach oben, doch schon bald sank der Käfig unter Wasser und war nicht mehr zu sehen. Halfdan stieß einen animalischen Schrei der Wut und Verzweiflung aus und nun hörte man Edward lachen. Es war ein tiefes, kehliges Lachen, das die Anwesenden betroffen verharren ließ.


Die Soldaten tauschten fragende Blicke aus, murmelten Gebete und entfernten sich mit langsamen Schritten vom Seeufer. Mit einem Male begann der See an der Stelle, an der der Käfig versunken war, zu brodeln und ein erschrockener Aufschrei ging durch die Reihe der Soldaten. Edwards Lachen verstummte und er blickte angestrengt auf das Wasser, das mit einem Male zu kochen schien.


Schließlich fasste sich einer der Soldaten ein Herz und ging schnellen Schrittes auf den schwarzen Prinzen zu. »Mylord, darf ich sprechen?«, sagte er nervös und fuhr sich mit der rechten Hand über die müden Augen. Unwirsch nickte der Prinz und der Soldat kam noch näher, räusperte sich und flüsterte ihm einige Worte zu. Je mehr er sprach, desto starrer wurde Edwards Gesicht, bis schließlich ein wütender Aufschrei ertönte.


In diesem Moment erfuhr der Prinz, dass das Mädchen, welches er gerade in den Fluten versenkt hatte, eine Seherin aus einem bretonischen Dorf war, die bereits einmal von den Toten auferstanden sein sollte und anschließend den englischen Besatzern dieses Dorfes entwischt war. Edward war Christ, doch er kannte auch das Böse und glaubte ebenfalls an dunkle Mächte und düstere Aberglauben und eine Seherin brachte man nicht um, es sei denn, man wünsche es sich, bis in alle Zeiten über das Diesseits hinaus von ihrem Geist heimgesucht und gequält zu werden und so stampfte Edward mit einem Fuß auf den Boden, bevor sich seine Stimme überschlug und er zu brüllen begann. »Holt sie raus! Schnell!«


Ein erleichtertes Raunen durchlief die Reihen der Soldaten und einige von ihnen stürzten sich bereits in das Wasser, wateten zunächst und zwei von ihnen schwammen schließlich zu der Stelle, an der sie den Käfig vermuteten, während die anderen drei in Ufernähe stehen blieben, da sie des Schwimmens nicht mächtig waren.


Halfdan zitterte innerlich, während ihm kalter Angstschweiß über den Rücken rann. Er starrte zu der Stelle im Wasser, scharrte mit den Füßen und hätte sich selbst am liebsten in die Fluten gestürzt, um den Käfig aus dem Wasser zu ziehen, denn die Langsamkeit, mit der sich die Soldaten fortbewegten, machte ihn wahnsinnig. Er hoffte nur, dass der See an dieser Stelle nicht zu tief sein würde, denn er bezweifelte, dass die Männer besonders gute Taucher sein würden. Er sah, wie einer nach dem anderen unter Wasser verschwand, doch sie ließen sich Zeit. In Halfdans Augen viel zu viel Zeit, doch schließlich tauchte einer der beiden prustend wieder auf. Der andere folgte ihm und schüttelte den Kopf. »Wir können ihn nicht heben! Es ist zu schwer!«, rief er Prinz Edward entgegen, der sich dem Ufer genähert hatte und ungeduldig zu ihnen blickte.


Die Worte des Soldaten trieben ihm die Zornesröte in den Kopf. »Ihr Idioten!«, brüllte er und schlug mit der flachen Hand an einen Baum. »Der Schlüssel! Schließt den Käfig auf!«


Hilfesuchend blickten sich die Männer an Land um, während die zwei Soldaten eilig das Wasser verließen, denn große Blasen fuhren erneut aus der Tiefe des Grundes, um an der Wasseroberfläche zu zerplatzen. Einer der Männer bekreuzigte sich hastig, als er triefend durch den Morast am Ufer stampfte, während der andere fluchend seine tropfnassen Stiefel auszog und das Wasser, das sich darin gesammelt hatte, auf den Boden entleerte.


Das Brodeln im See wurde stärker, es schien, als würde das Wasser kochen und während der alte Mann, der den Karren geführt hatte, den Schlüssel aus seinem Ärmel gezogen hatte und den Soldaten, die aus dem Wasser stiegen, entgegengeeilt war, um ihn einem der beiden zu reichen, begann Halfdan lauthals zu brüllen.


»Beeilt euch, ihr elenden Versager!«, schrie er und das Blut schoss in seinen Kopf, ließ die Schlagader an seinem Hals anschwellen und Halfdan spürte, wie die Verzweiflung eine unbändige Kraft hervorbrachte, die ihn erneut an den Fesseln zerren ließ, doch wiederum gelang es ihm nicht, sich zu befreien.


Er sah, dass sich die Soldaten sich vor dem brodelnden Wasser fürchteten, es nicht mehr wagten, erneut in den See zu gehen und obwohl Edward am Ufer tobte, widersetzten sie sich achselzuckend seinem Befehl und blieben, den Blick auf den See gerichtet, im Morast stehen.


»Befreit den Nordmann! Er soll die Hexe holen!«, brüllte Edward schließlich mit hochrotem Kopf. Seine Stimme überschlug sich beinahe und keinem der Anwesenden konnte entgehen, dass Furcht in seinen Worten mitschwang. Diesmal widersetzten sie sich seinem Befehl nicht. Erleichtert darüber, nicht selbst in den See steigen zu müssen, stürmten drei Soldaten auf Halfdan zu und schnitten in Windeseile die Stricke durch, mit welchen er an dem Baum gefesselt war. Wütend riss Halfdan sich los, griff nach dem Schlüssel, den man ihm zögerlich entgegenstreckte und rannte, so schnell seine Beine ihn tragen konnten, zum Wasserufer.


Er war wie von Sinnen, konnte keinen klaren Gedanken fassen, als er sich kopfüber unter Wasser stürzte, um mit kräftigen Zügen zu der Stelle zu schwimmen, an der sich der Käfig befand. Es dauerte nicht lange, bis er ihn vor den Augen hatte und kurz tauchte er erneut auf, um Luft zu holen, bevor er schließlich nach unten tauchte. Zwei Armlängen später angelte er sich an den Gitterstäben hinab zu dem Schloss, steckte den Schlüssel hinein, schloss auf und mühte sich einen Moment verzweifelt, die Tür aufzubekommen, doch schließlich gelang es ihm und er fasste Belanas Hand, die bereits bewusstlos im Wasser trieb. Er schrak zusammen, als er plötzlich die Züge der alten Heilerin Corentine erkannte, verkrampfte einen kurzen Augenblick unter Wasser, doch dann sah er wieder das vertraute Gesicht Belanas vor sich und ihre Haut schimmerte weiß-bläulich. Es schien, als sei sie bereits des Todes und verzweifelt zog Halfdan die Frau aus dem Käfig, umfasste ihre Taille und schwamm mit ihr nach oben an die Wasseroberfläche, wo er prustend auftauchte.


Halfdan schnappte nach Luft, doch die Angst, dass Belana bereits tot sein könnte, ließ ihn nicht verweilen. Er schwamm mit einem Arm, während er mit dem anderen den Frauenkörper mit sich zog und als sie das Ufer erreichten, streckten sich ihnen etliche Arme entgegen, um Belana an Land zu ziehen und sie auf den sumpfigen Boden abzulegen.


»Ist sie tot?«, kreischte Edward angstvoll, doch Halfdan hörte ihn kaum, legte sein Ohr an ihre Brust und hielt einen Moment den Atem an, befürchtete das Schlimmste, doch schließlich vernahm er einen leichten Herzschlag und atmete auf. Mit beiden Händen packte er sie an die Schultern, zog sie nach oben, schüttelte sie heftig und schließlich stieß sie einen Schrei aus und erbrach sich. Immer wieder würgte sie Wasser hervor und Halfdans Anspannung ließ ruckartig nach, erschöpft sank er in sich zusammen und spürte kaum die Arme der Soldaten, die ihn auf Geheiß von Prinz Edward von Belana wegzogen.


»Wie es scheint, hast du erneut gewonnen!«, knurrte Edward, doch die Erleichterung war auch ihm anzusehen. »Was hast du mit ihr vor?«, presste Halfdan angestrengt hervor, während man ihm die Hände auf den Rücken fesselte.


Edward lachte dumpf. »Keine Angst, ich werde ihr kein Haar krümmen! Im Gegenteil, ich werde sehr sorgfältig auf sie aufpassen!«, Er lächelte böse und rieb sich die Hände. »Du hingegen wirst dieses Privileg nicht haben!« Er nickte den Männern zu. »Bringt ihn zurück zu den anderen!«
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